
Deutschland
Kanzleretat im Bundestag, und An-
gela Merkel redet, aber sagt sie
auch was? Man habe das Ansehen

Deutschlands in der Welt gemehrt und
wirtschaftliche Leistungskraft zurückge-
wonnen. „Wir sind nicht am Ende!“, sagt
Merkel einmal. Das ist eigentlich nur so
eine Floskel, aber sie wird zur kühnen Be-
hauptung, wenn man auf die Sitzreihen
der SPD blickt. 
Regierungschefin Merkel (in ihrem Amtszimmer): Sie will noch einen langen Weg gehen
Nur widerwillig raffen sich die Abge-
ordneten dort ab und an zum Klatschen
auf. Ihre Arme scheinen schwer und müde.
Oder sind wie bei Andrea Nahles über wei-
te Strecken panzergleich um die Brust ge-
schlungen. Merkel endet, die Koalition
werde die Arbeit gemeinsam fortsetzen:
„entschlossen, geschlossen“. Fernsehleute
sprechen von einer Text-Bild-Schere, wenn
das Gesagte nicht zum Gezeigten passt. Im
Bundestag am Mittwoch tut sich bei der
Rede von Angela Merkel permanent eine
Text-Bild-Schere auf. 

Zwei Jahre ist sie nun Kanzlerin der
Großen Koalition, vorläufige Halbzeit ei-
ner Kanzlerschaft und politischer Jahres-
34
ausklang. Ein schwieriger Ausklang war
das, bevor sie sich Donnerstagnachmittag
am Weihnachtsbaum im Ehrenhof des
Kanzleramtes erfreuen konnte. Einem se-
paratistischen SPD-Parteitag in Hamburg
war ein verkorkster Koalitionsausschuss
gefolgt – und diesem der jähe Rücktritt von
Vizekanzler Franz Müntefering. 

Am Mittwoch in der Kanzlerdebatte
fehlt Müntefering zum ersten Mal neben
Merkel auf der Regierungsbank, und die
Kanzlerin wendet sich ihrem neuen Sitz-
nachbarn ausgesprochen intensiv zu. Vom
Verhältnis zum Vizekanzler und Nebensit-
zer Frank-Walter Steinmeier wird viel ab-
hängen. Es kann noch besser werden. 

Nach der Halbzeit der Kanzlerschaft von
Angela Merkel entscheidet sich mehr als
der Fortbestand der Großen Koalition. Es
entscheidet sich, ob aus den zwei Jahren
Merkel mehr als vier werden. 

Bisher kam Merkel damit aus, ständig zu
versöhnen. Jetzt muss sie versöhnen und
spalten zugleich. Die CDU wird bei ihrem
Parteitag in Hannover Anfang dieser Wo-
che ebenso Eigenständigkeit einfordern,
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wie es die SPD in Hamburg getan hat. Da-
nach geht es in die Wahlkämpfe von Ham-
burg, Hessen und Niedersachsen, wo die
Berliner Partner als erbitterte Gegner auf-
treten. Die drei Landtagswahlen nehmen
auf gut halber Strecke die Zwischenzeiten
für Union und SPD. Und messen damit die
Aussichten auf den nächsten Wahlsieg. 

Zwei Amtsjahre scheinen eine lange Zeit,
und doch taucht selbst unter den Beteilig-
ten der Koalition immer wieder die gleiche
Frage auf: Wer ist dieses regierende Rätsel,
wer regiert uns da seit zwei Jahren?

Ein Samstagmittag, Tag der offenen Tür
im Kanzleramt. Staatsbesuch, der Souve-
rän besucht die Regentin. Da sind sie nun,
diese Menschen, von denen die Hausher-
rin so oft fürsorglich spricht, aber zugleich
mit einer seltsamen inneren Distanz, als
handele es sich dabei um eine andere Art
Lebewesen. Eine Bundeswehrkapelle spielt
Glenn Miller und „Berliner Luft“. Das
Volk drängt und drängelt, ein Spaßvogel
versucht es mit abruptem Klatschen, als
könnte man die Kanzlerin herbeiapplau-
dieren wie eine Popgruppe. 
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Die Herrin von Schloss Ungefähr
Der CDU-Parteitag diese Woche läutet die zweite Halbzeit der Großen Koalition ein. Angela Merkel,

Vorsitzende und Kanzlerin, ist die Schlüsselfigur in diesem Spiel, in dem es für sie selbst vor 
allem um den Machterhalt, für das Land aber um seine Zukunft geht. Von Christoph Schwennicke



Dann kommt sie, und vom ersten Au-
genblick an liegen scheue Neugier, Ehr-
furcht, Bemühen und Unbeholfenheit über
der Szene, bei beiden Beteiligten, der Re-
gentin und dem Volk. Liebe unter Stachel-
schweinen. Schwer zu sagen, bei wem die
Scheu und bei wem die Neugier überwiegt.
„We admire you!“, wir bewundern Sie!,
ruft ein ausländischer Tourist, ein Zuruf,
der einen mürrischen, mindestens irritier-
ten Ausdruck auf Merkels Gesicht legt. Die
Kanzlerin sucht an diesem Spätsommer-
tag ihr Heil in einer Ansprache über die
verschiedenen Aufmarschformationen für
Präsidenten oder Regierungschefs auf dem
Hof, den gerade der Wähler bevölkert.
„Ich find das ganz toll, dass Sie alle heute
hierher gekommen sind, ganz herzlichen
Dank, dass Sie alle da sind“, sagt sie, und
noch mal: „Ich find das unheimlich toll!“

Der Moderator auf der Bühne im Kanz-
lergarten jenseits der Spree stellt Merkel
bohrende Fragen, etwa nach der Beson-
schüchtern88selbstbewusst 11
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derheit von Kanzlerzahnschmerzen. „Dann
geh ich zum Zahnarzt, das ist wie bei allen
Menschen“, sagt Merkel. Ob es nicht
schwer sei, ständig mit den Fotografen zu
leben, will der Moderator wissen. Das bes-
te Mittel dagegen sei, „dass man nicht den
ganzen Tag draußen ist“. Das ist kein ge-
glückter Satz. Das hört sich nach der fer-
nen Kanzlerin an, nach einer, die sich im
Kanzleramt verbarrikadiert. Aber, sagt sie
schnell, „ich weiß schon, wie es im Land
zugeht“. Sie fahre „ab und zu mal ins
Land“ und treffe die Menschen. „Ich weiß
schon, was Sache ist.“

Wirklich? Merkel und ihr Volk führen
eine Fernbeziehung. Sie ist zu Beginn ihrer
Amtszeit auf Auslandstournee gegangen,
so intensiv wie kein deutscher Regierungs-
chef vor ihr: zweimal China, Indien, Afri-
ka, Afghanistan, Grönland, mehrfach Russ-
land, der Nahe Osten, die USA, die Ranch
von George W. Bush in Crawford (Texas).
Miss World unterwegs, als Weltstaatsfrau
des Jahres, als Chefin von Europa und
Kanzlerin des Weltklimas.

Eine Fernbeziehung muss keine schlech-
te Beziehung sein. Merkel, die ferne Kanz-
lerin, erfreut sich exzellenter Popularitäts-
werte. Bessere gab es nie für einen deut-
schen Kanzler. 

Die wirtschaftliche Lage spielt ihr in die
Hände. Aber ist das ihr Verdienst? „Wir
dürfen uns mit 3,5 Millionen Arbeitslosen
nicht abfinden“, sagt sie in den letzten Wo-
chen in jeder Rede. Und lässt doch wenig
Aktivitäten erkennen. Merkel taktiert, sie
wartet ab. Sie traut ihrer Macht noch nicht,
immer noch nicht. 

Es geht vorläufig um die Verteidigung
einer Kanzlerschaft. Merkel spielt auf Zeit,
keine steilen Pässe. Gegner in Schach hal-
ten, die Gegner in den eigenen Reihen und
beim Koalitionspartner. Ein Pausenpro-
gramm spielen, das immun ist gegen den
Vorwurf, nur Pausenfüller zu sein. Klima-
schutz – wer kann etwas dagegen sagen,
mehr für den Erhalt des Planeten zu tun?
Familie – wer kann etwas sagen dagegen,
mehr für die Familien zu tun? Menschen-
rechte – wer kann …

Die Große Koalition gibt ihr den Vor-
wand oder die Legitimation für die Pro-
grammänderung in ihrem Spielplan: Ich
würde ja gern, aber ihr wisst doch, die So-
zialdemokraten. Das ist ein Wechsel auf
die Zukunft, ein Heilsversprechen, das
normalerweise ein Oppositionschef aus-
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spricht: Wenn ich erst mal dran bin. Sie ist
aber dran.

Es geht um Machterhalt, weniger um
Machtgestaltung. Merkel ist einen langen
Weg gegangen, und sie will noch einen lan-
gen Weg gehen. Also baut sie ihre Macht
aus wie ein Basislager vor der Nordwand,
sie blickt zurück auf die, die es bis hierher
nicht geschafft haben, und sie schaut nach
oben. Sie sichert. Aber sie setzt ihre Macht
kaum ein. 

„Ich bin außerordentlich einverstanden
mit der Reform des Arbeitslosengeldes I“,
sagt sie am Mittwoch in ihrer Rede im
Bundestag zu jenem Symbolthema, mit
dem Kurt Beck in der SPD die Macht er-
rang und Merkel die Stirn bot. Mit Becks
Vorstoß brachen vor Wochen kurz die
Dämme. Die Meldungen über weitere For-
derungen der SPD erreichten sie in Mum-
bai, dem früheren Bombay, zwischen
„High Tea“ beim Gouverneur und dem
Bankett der deutsch-indischen Handels-
kammer. Mit dem Arbeitslosengeld I wa-
ren die Gelüste der Geldausgeber bei den
Sozialdemokraten geweckt. Pendlerpau-
schale, höhere Sätze von Hartz IV, be-
zahlter Pflegeurlaub.

Das hat sie im Kopf, als sie sich in 
Mumbai vor dem Gateway of India zum
Statement aufbaut, diesem steinernen
Sinnbild für Bombay als Tor zur Welt aus
der Kolonialzeit der Briten, und sagt, was
hier in Indien passiere, habe auch mit 
Arbeitsplätzen in Deutschland zu tun. Am
Tag, als Merkel vor dem Gateway of 
India steht, vermeldet die „Hindustan 
Times“, dass China Deutschland bis Ende
des Jahres von Platz drei der Weltwirt-
schaft verdränge. Dazu ein Bild, auf dem
35
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Post-Mitarbeiter (in Berlin): Ein Ex-Monopolist diktiert die Löhne
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Vor kurzem hat CDU-Generalse-
kretär Ronald Pofalla einem
Unionsfreund per SMS anver-

traut, wie er die SPD bekämpfen will.
Franz Müntefering war gerade als Ar-
beitsminister zurückgetreten, und alles
drehte sich um die Frage, ob SPD-Chef
Kurt Beck ins Bundeskabinett gehen
würde. Pofalla schickte eine Kurznach-
richt, die seine Strategie in einem Satz
bündelte: „Wenn Beck nach Berlin
kommt“, las der verblüffte Empfänger,
„werden wir ihn totkuscheln.“

Dem CDU-General mag diese Vor-
stellung behagen – vielen Parteifreun-
den ist das allerdings mehr ein Ärger-
nis. Sie beklagen in vertraulichen Ge-
sprächen, dass ihre Partei der SPD
nicht Paroli bietet, dass das inhaltliche
Profil der Partei verschwimme. Sie ver-
stehen nicht, warum die Union einer
Reform der Arbeitslosenversicherung
zustimmt, obwohl damit einer der we-
sentlichen Punkte der Agenda 2010
rückgängig gemacht wird. Weil die Um-
frageergebnisse stimmen, äußern sie
ihren Unmut nicht öffentlich. Doch
ausgerechnet zum CDU-Parteitag in
Hannover grummelt es erneut ver-
nehmlich. 

Anlass ist ein vermeintlicher Sieg
der Kanzlerin im Streit um den Min-
destlohn für Briefzusteller. Die Ge-
werkschaft Ver.di hat sich dem Druck
der CDU gebeugt und den Tarifver-
trag mit der Post geändert. Er soll
künftig, so heißt es nun darin, nur für
Unternehmen gelten, die überwiegend
im Briefgeschäft tätig sind. Damit kann
er für die ganze Branche als verbind-
lich erklärt werden. „Es hat sich ge-
lohnt, hartnäckig zu verhandeln“, sag-
te Merkel.

Vielen in der Partei aber will nicht
einleuchten, warum sie sich darüber
freuen sollen, dass ein Ex-Monopolist
wie die Post den Konkurrenten die
Löhne diktieren kann. Der Wirt-
schaftsflügel der Union schäumt: „Das
Attentat auf den Wettbewerb richtet
sich unmittelbar gegen deutsche Ar-
beitnehmer“, sagt der Präsident des
CDU-Wirtschaftsrats, Kurt Lauk. 

Die ostdeutschen Ministerpräsiden-
ten, in deren Ländern viele Arbeitneh-
mer für wenig Geld arbeiten, fürchten
einen massiven Jobverlust. „Bei Lohn-
festsetzungen in Ostdeutschland müs-
sen das allgemeine Lohnniveau und die
teilweise geringere Produktivität
berücksichtigt werden“, sagt der säch-
sische Ministerpräsident Georg Mil-
bradt, „den betroffenen Menschen ist
mit Mindestlohn nicht geholfen, wenn
sie anschließend arbeitslos sind.“ 

Die Einigung beim Mindestlohn
schwächt Merkels Ansehen in den ei-
genen Reihen. Etliche Abgeordnete ha-
ben es ihr hoch angerechnet, dass sie
beim Koalitionsausschuss vor drei Wo-
chen hart geblieben und keinen Kom-
promiss eingegangen war. Dafür hatte
sie von der Fraktion viel Beifall be-
kommen. Entsprechend groß ist nun
die Enttäuschung. 

Befürchtungen werden geäußert,
dass die SPD die Union nun Branche
für Branche mit dem Thema Mindest-
lohn vor sich hertreiben wird. Bislang
weiß niemand, wie man damit umgehen
soll. „Man muss den Sozialdemokraten
klarmachen, dass jetzt Schluss mit lus-
tig ist“, sagt der Vorsitzende der ein-
flussreichen baden-württembergischen
Landesgruppe, Georg Brunnhuber.

Es ist nicht zu erwarten, dass die
SPD sich davon beeindrucken lässt.
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CDU/CSU-Fraktionschef Volker Kau-
der hofft zumindest auf eine kleine
Schonzeit. „Bis zum 31. März passiert
mit der Union gar nichts“, sagt er. Bis
zu diesem Termin müssen sich die
Branchen melden, die gern einen ein-
heitlichen Mindestlohn hätten. 

Um den Unmut unter den Christ-
demokraten zu dämpfen, hat Pofalla
einen Beschluss erarbeiten lassen, den
der CDU-Vorstand zum Beginn des
Parteitags verabschieden soll. Der Ton
ist bemüht kämpferisch, ganze Ab-
sätze sind unter der Überschrift ver-
sammelt: „Was mit uns nicht zu ma-
chen ist.“ 

Bei genauer Lektüre zeigt sich, dass
das nicht halb so mutig ist, wie es
klingt. Die Union lehnt all jene Dinge
ab, die zurzeit ohnehin nicht ernsthaft
zur Debatte stehen: die Einheitsschule,
eine höhere Einkommensteuer und
„falsche Versprechungen“.

Zum Mindestlohn heißt es in einer
Passage: „Wer Unternehmen zwingen
will, einen Lohn zu zahlen, der nicht zu
erwirtschaften ist, der sorgt dafür, dass
viele Menschen gar keinen Lohn mehr
bekommen.“ Genau daran hat aber die
CDU nach Meinung vieler Parteimit-
glieder gerade mitgewirkt.

Merkel ist entschlossen, die Sozial-
demokraten weiter zu Tode zu ku-
scheln. Weil die SPD nach links rücke,
müsse die CDU nachrücken, sagte sie
am vorvergangenen Sonntag im Kreis
von Vertrauten. Damit jedem klar war,
was sie meinte, fügte die Kanzlerin
hinzu: „Wir müssen bis zum linken
Rand der Mitte gehen.“ Ralf Neukirch
„Bis zum linken Rand der Mitte“
Die Einigung der Großen Koalition beim 

Mindestlohn sorgt in der Union für wachsenden Unmut.



Ministerin Merkel, Mentor Kohl*
Die Dinge lange gären lassen
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Merkel-Rivalen*: Gegner aus dem schwarzen Block
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ein Drache zu sehen ist, der einen Adler
fleddert. 

In Indien beschließt sie, weiteren Gelüs-
ten Einhalt zu gebieten. Länger Arbeits-
losengeld I, okay, aber keine Rutschbahn.
„Wir müssen unsere Fähigkeiten und un-
sere Möglichkeiten massiv nutzen, um 
hier Partner zu finden und um Arbeits-
plätze in Deutschland zu sichern“, sagt
Merkel vor der Kulisse des Gateway of In-
dia. Und zwar ohne „darüber zu klagen,
dass auch Länder wie China und Indien
inzwischen ihre Chance auf dem Welt-
markt nutzen“. 

Und wie dann? Strukturreformen ange-
hen? Kündigungsschutz schleifen, wenn die
Sozialdemokraten das Arbeitslosengeld
verlängern wollen? Merkel hatte sich beim
letzten Parteitag in Dresden um eine klare
Antwort gedrückt. Jürgen Rüttgers betrieb
im Sommer 2006 das Geschäft, das nun
Kurt Beck betreibt. In Dresden sagte Mer-
kel, dass sie hinter Rüttgers’ Antrag stehe,
aber hinter Günther Oettingers auch. Oet-
tinger hatte sich in Dresden für eine Locke-
rung des Kündigungsschutzes stark ge-
macht. „Für mich gehören all diese Anträ-
ge zusammen“, sagte Merkel damals. 

Und heute? Hält sie die Verlängerung
des Arbeitslosengeldes auch ohne Locke-
rung des Kündigungsschutzes für richtig
oder falsch? Sie hält sie für möglich. Hält
sie den Mindestlohn für richtig oder falsch?
Grundsätzlich für falsch, und macht ihn im
Postgewerbe dennoch mit. 

* Oben: Die Ministerpräsidenten von Hessen und Nie-
dersachsen, Roland Koch und Christian Wulff, im Sep-
tember in Fulda; unten: auf dem CDU-Parteitag in 
Dresden 1991.
Möglich ist vieles, im Leben wie in der
Politik. Das Grundgesetz sagt aber nicht,
der Regierungschef habe die Möglichkeits-
kompetenz. Der Bundeskanzler bestimme
„die Richtlinien der Politik und trägt dafür
die Verantwortung“ – und trägt dafür die
Verantwortung, steht da. Oder, wie es der
einzige Kanzler einer Großen Koalition vor
Merkel, Kurt Georg Kiesinger, formulierte:
Auf den Kanzler kommt es an. 

Politik ist bei Merkel immer Prozess, nie
Punkt. Sie ist immer relativ, nie absolut.
Merkel begreift Politik als die Kunst der Ak-
tion. Allgemein wird Aktion als Handeln
verstanden. In ihrer Wahrnehmung kann
Aktion heißen: schweigen, warten. Sie lässt
die Dinge lange gären, sich ausgären. Früher
nannte man das aussitzen. Merkel ging bei
Helmut Kohl in die Schule.

Timing und Dosis. Merkel widersteht
dem Drang des Tuns, wenn andere es
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schon nicht mehr aushalten. Dazu gehören
sehr gute Nerven. Und die präzise Kalku-
lation der Gefahr, dieses Spiel mit der un-
erfüllten Erwartung nicht zu übertreiben. 

„Meine Stärke ist auch meine Schwä-
che“, hat Merkel einmal von sich selbst 
gesagt. „Ich beharre nicht auf jedem De-
tail. Wenn es dem Gesamtergebnis dient, 
ist es mir manchmal unwichtig, ob hinter
dem Komma eine Sechs oder eine Sieben
steht.“ 

Merkels Vagheit verstört und macht sie
so schwer ausrechenbar. Sie bleibt ein Rät-
sel, für politische Gegner und für das Volk.
Das Kanzleramt unter Merkel ist das
„Schlösschen Ungefähr“ aus einer Erzäh-
lung von James Krüss: „Den Leuten von
Schloss Ungefähr / Kommt niemand in 
die Quere / Denn nichts stört ungefähr so
sehr / Als wie das Ungefähre.“

Ihre Kontur ist immer ein wenig ver-
schwommen, wie durch Milchglas gesehen.
„Seit dem Ende der DDR habe ich ein Le-
ben in der Schizophrenie eingestellt“, be-
hauptet sie von sich. Das klingt schön.
Aber stimmt das? 

Ihr politisches Genom ist schwer zu ent-
schlüsseln. Sie wollte durchregieren und
verfiel in kleine Schritte. Sie ist für Atom-
strom und bleibt dennoch beim Atomaus-
stieg von Rot-Grün. Sie wetterte gegen die
rot-grüne Ökosteuer und hat sie als Kanz-
lerin beibehalten. Als CDU-Chefin will 
sie die Türkei nicht in der Europäischen
Union haben und treibt als Kanzlerin und
EU-Ratspräsidentin deren Annäherung
voran. Vor allem: Sie war Reformerin und
ist jetzt eine Attentistin, die auf bessere
Zeiten wartet. 

Aber ist die Zeit da, zu warten? Die
großen Entscheidungen bisher: Rente mit
67, die Mehrwertsteuer wurde erhöht.
Überhaupt wird sehr viel erhöht: die Ren-
tenbeiträge, die Beiträge zur Pflegeversi-
cherung, die Beiträge zur Krankenversi-
cherung. Eine missglückte Reform des Ge-
sundheitswesens liegt auf Eis. Und jetzt?
Kann man die Große Koalition einfach nur
zu Ende segeln? 

„Die sogenannte Agenda 2010 (…) ist
nur ein Anfang und enthält mitnichten al-
les, was Deutschland bis 2010 für einen er-
folgreichen Weg braucht. Wer den Men-
schen etwas anderes erzählt, führt sie an
der Nase herum. Vor Deutschland liegen
noch mindestens acht bis zehn Jahre Re-
formen. Ich finde, dass es vorbei sein muss
mit den kleinen Lebenslügen, die wir aus
Angst vor der Wahrheit mit uns herum-
schleppen. Die Situation ist sehr ernst, weil
vieles in Deutschland zu langsam geht.
Schröders Agenda 2010 ist ein Schritt in
die richtige Richtung. Vor uns liegen aber
tausend Schritte.“

Hat alles Angela Merkel gesagt, damals
nach Schröders Reformcoup. 

Und heute sagt sie zu Reformen und der
Agenda 2010 … ja, was sagt sie eigentlich
heute dazu? Jedenfalls nicht, dass noch
37
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zehn Jahre Reformen vor Deutschland lie-
gen. Der Sound von Leipzig ist verstummt.
Über den Parteitag 2003, auf dem sie sich
als Reformerin stilisierte, redet sie nicht
mehr.

Auch deshalb ist es interessant, Wolf-
gang Schüssel zuzuhören. Der Christde-
mokrat war von 2000 bis 2007 österreichi-
scher Bundeskanzler, und er hat refor-
miert. Österreich hat andere Probleme als
Deutschland, die Arbeitslosigkeit liegt bei
nur 4,2 Prozent. Die Zeitungen schreiben
über das Problem, wie man mit der
Schwemme der Deutschen umgeht, zum
Beispiel an den Unis. 

Schüssel galt einmal als Merkels Vorbild.
Als Kanzler war er beinhart, neoliberal
würden manche sagen: Kündigungsschutz
gelockert, die Hecken der Bürokratie ge-
stutzt, einfache und niedrige Unterneh-
mensteuern eingeführt. Das volle Pro-
gramm. Merkel-Reformen sind das, oder
waren das mal. Eine Regierung müsse
„eine Regierung sein und keine Reagie-
rung“, hat Schüssel einmal gesagt. Wie-
dergewählt wurde er allerdings nicht.

Schüssel, mittlerweile Klubobmann der
Österreichischen Volkspartei ÖVP, sieht
den Reformwillen erlahmen in Europa.
„Sozialismus“, seufzt er, „gibt’s leider in
allen Parteien.“

Der Pressesprecher hatte vorher gesagt,
man solle nicht direkt auf Merkels Regie-
rung zu sprechen kommen. Er werde sich
nicht in deutsche Belange einmischen.
Macht er auch nicht. Schüssel spricht all-
gemein: „Die großen Fehler werden in der
Hochkonjunktur gemacht“, zum Beispiel.
Oder: „Gute Politik muss manchmal gegen
den Strom schwimmen und muss immer
führen. Wer nur hinterherläuft, immer der
Masse nach, der wird nie führen“, sagt
Schüssel. Und: Man müsse jede Chance ei-
ner wahlfreien Zeit nutzen. „Sie kommt
so schnell nicht wieder. Wir haben damals
von Anfang an Tempo gemacht.“ Schließ-
lich: „Man braucht für jede Regierung ein
Projekt, und eine Große Koalition braucht
ein großes Projekt.“

Sätze nicht trüb wie Milchglas, sondern
klar wie ein Gebirgsbach. Und leicht auf
Deutschland zu übertragen: Es ist gerade
Hochkonjunktur, die wahlfreie Zeit in die-
ser Legislatur ist vorbei, und Deutschland
hat eine Große Koalition. Doch hat die ein
großes Projekt?

Merkels Hang zum Vagen hängt mit
ihrem politischen Werdegang zusammen.
Es war immer wieder knapp und fast vor-
bei, oft dann, wenn sie sich einmal festge-
legt hatte. Es gelang ihr nur knapp, nach
Kohls Sturz durch ihren Artikel in der FAZ
nicht als Königsmörderin zu enden. „Die
Chancen stehen 40 zu 60 gegen mich“, ge-
stand sie jemandem in den Tagen der Un-
sicherheit.

Sie war fast am Ende, als sich Friedrich
Merz zu Beginn des Jahres 2000 als neuer
Fraktionschef nach Wolfgang Schäuble eta-
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bliert hatte, sie aber noch nicht zur CDU-
Chefin gewählt war. Das Treffen auf ein
Glas Rotwein mit Merz hat sie nicht ver-
gessen. „Was willst du werden, wenn ich
Bundeskanzler bin?“, fragte Merz sie in
ihrer verwundbaren Phase. „Dann werde
ich Ministerin in deinem Kabinett“, ant-
wortete Merkel ungerührt. Wenn.

Es war knapp, als die CDU sie 2002
nötigte, Edmund Stoiber als Kanzlerkan-
didat den Vortritt zu lassen. Es war knapp,
als Schröder nach den ausgerufenen Neu-
wahlen einen Wahlkampf hinlegte, der ihn
beinahe triumphieren ließ. Sie könne sich
das abschminken, musste sich Merkel in
der Berliner Runde am Wahlsonntag an-
hören: „Sie wird keine Koalition unter ih-
rer Führung mit meiner sozialdemokrati-
schen Partei hinkriegen.“

Sie hat Schröder überwunden und in
den eigenen Reihen Kohl, Rühe, Schäuble,
Merz, Stoiber. Einer ist noch übrig, höchs-
tens zwei, die ihr gefährlich werden kön-
nen aus ihrer Generation. Die Möglichkeit
des Putsches denkt Merkel immer mit,
nach wie vor. Es könnte aber sein, dass es
den richtigen Moment für die Attacke ein-
fach nicht gibt. Die Geschichte der Put-
sche gegen Merkel innerhalb der CDU
könnte eines Tages so aussehen: Erst war
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es zu früh. Dann ging es gerade nicht. Und
dann war es zu spät.

Manche ihrer Kritiker in der Union se-
hen in Merkel einen Ficus bengalensis. Im
tropischen Regenwald tragen Affen oder
Vögel dessen Samen in die Krone eines
Baumes. Der Samen keimt, und nach eini-
ger Zeit wuchern Luftwurzeln nach unten
und umschlingen den Stamm des Träger-
baumes, der den Ficus stützt, bis er allein
stehen kann. Würgfeige wird der Ficus
bengalensis auch genannt.

Von Ferne gekommen, von oben aufge-
pfropft, nach unten gewachsen, die Partei
als Stamm benutzt, inzwischen auf einem
festen Stamm stehend: Man darf die Würg-
feige als Allegorie auf Angela Merkel in
der CDU begreifen. Manche in der CDU,
die deren konservative Wurzeln bewahren
wollen, betrachten die Partei als den ab-
sterbenden Trägerbaum. 

Die hessische CDU ist konservativ, sehr
konservativ. Am Eingang des Kongress-
zentrums in Hanau liegen Stöße von Zei-
tungen aus. „Roland Koch über konserva-
tive Werte und die CDU“, verspricht die
Dachleiste der „Welt“ und verweist auf ein
großes Interview mit dem hessischen Mi-
nisterpräsidenten. Es ist Grundsatzpro-
gramm-Kongress in Hanau, Koch geleitet
Angela Merkel in den Saal. In der „Welt“
sagt er, er sei „ein konservativer Refor-
mer, nach wie vor“. 

Der konservative Reformer Koch betritt
die Bühne und sagt mit tiefer knödelnder
Stimme, die CDU in Hessen, das sei …
„Norbert Blüm!“ Roland Koch sagt wirk-
lich Norbert Blüm. Alfred Dregger (kon-
servativ) und Walter Wallmann (konser-
vativ-liberal) werden zwar auch noch ge-
nannt, aber Norbert Blüm (sozial) zuerst.
Sozial, liberal, konservativ steht auf der
blauen Wand hinter der Bühne. Die CDU,
alles in einem, Shampoo und Spülung. Ro-
land Koch, der Konservative aus der
„Welt“, die am Eingang ausliegt, ist auf der
Bühne vor allem Spülung. Weichspülung.
Den harten Hund gibt er in der Zeitung,
aber nicht, wenn die Chefin kommt.

Merkel hält eine wunderliche Rede in
Hanau. Sie beginnt bei den Gebrüdern
Grimm und den Göttinger Sieben, nicht
eben konservative Kronzeugen, eher Auf-
rührer, bürgerliche Revolutionäre. Sie
spricht von Adenauers Grundwerten und
von Helmut Kohl. Von der Bewahrung der
Schöpfung, vom Umgang mit Ressourcen
und von der Globalisierung. Globalisierung
geht in den Reden Merkels seit einiger Zeit
andersrum. Früher musste sich Deutsch-
land auf eine globale Welt einstellen. Jetzt
soll sich die globale Welt ein Beispiel an
Deutschland nehmen und an seiner so-
zialen Marktwirtschaft. Nicht die Welt 
gestaltet Deutschland, sondern Deutsch-
lands soziale Marktwirtschaft gestaltet die
Welt.

Auf diese Umkehr angesprochen, macht
sie ein Gesicht der Unschuld. Ach ja, sei



Kabinettschefin Merkel*: Oberstes Ziel ist die Wiederwahl

M
IC

H
A
E
L
 S

O
H

N
 /

 A
P

UMFRAGE: REGIERUNG

  „Sollte Deutschland auch nach
der nächsten Bundestagswahl
2009 von einer Großen Koalition
aus CDU/CSU und SPD regiert
werden?“

NEIN 57%

TNS Forschung für den SPIEGEL vom 27. und 28. November;
1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent:
„weiß nicht“/keine Angabe

JA 36%

mit „nein“
antworteten
Anhänger von: 55 53 78 64 72
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das so? Da müsse sie sich ihre früheren
Reden noch einmal ansehen. Dazu der Au-
genaufschlag eines Rehkitzes. 

„Lassen Sie uns zu den Menschen gehen
und ihnen sagen: Deutschland ist lebens-
wert“, sagt Merkel in pastoralem Ton. Sie
klingt oft pastoral. Die Stimmung ist an-
dächtig. Wenn sie jetzt den Austritt
Deutschlands aus der Nato vom christli-
chen Menschenbild herleitete, würden die
Leute auch das beklatschen. Sie dreht sich
um, schaut auf die drei Begriffe: sozial, li-
beral, konservativ. Möglicherweise, sagt
sie im koch-konservativen Hessen süffi-
sant, habe sich ja jemand etwas bei der
Reihenfolge gedacht. 

Dass es Merkel auf dieser hauchdünnen
Linie ins Kanzleramt geschafft hat, kön-
nen viele in der CDU bis heute nicht fas-
sen. „Wenn sie nicht so viel Dusel gehabt
hätte und Beate Baumann, dann wäre sie
heute da, wo Claudia Nolte ist“, pressen
ihre Gegner aus dem schwarzen Block der
CDU zwischen den Zähnen hervor. Clau-
dia Nolte war eine glücklose junge Fami-
lienministerin unter Helmut Kohl. Beate
Baumann ist die mächtige Büroleiterin
Merkels. 

Es war aber nicht nur Dusel. Für Dusel
allein war es zu viel Dusel. Sie ist selbst-
gewiss geworden in den zwei Jahren. Sie
war verkrampft und ist gelöst. Man sieht
das gut an ihren Händen. Sie plaudert
manchmal, redet nachgerade unbeküm-
mert. Sie ist souverän, unprätentiös vor al-
lem. Ihre Intelligenz liegt in einem Bereich,
den nur eine Minderheit von Menschen
erreicht. Intelligenz aber ist nicht nur hilf-
reich in der Politik. Politik ist oft Bauch,
nicht Kopf, ist oft primitiv und grob-
schlächtig. Dummheit hält sie kaum aus,
bei dummen Fragen muss sie sich zusam-
mennehmen, kurz durchatmen, um nicht
zu platzen. 

Wenn sich die Tür der kleinen Kanzler-
maschine schließt, wechselt ihr Wesen.
Draußen hängen ihr schnell kleine Klötze
an den Mundwinkeln, die die Enden bis
ans Kinn herunterziehen. Deutschlands
berühmtester Flunsch. Im Flugzeug hellt
sich dieses Gesicht auf, ihr Augen funkeln
munter, sie mag geistreiches Geplänkel, sie
wird jünger und ist sehr kess. Kurze Zuru-
fe, schnelle Pointen, wissende Blicke. Ger-
hard Schröder brannte in solchen Situatio-
nen mit seinem Blick oft Löcher ins Fens-
ter, ein Blick, der sagte: Lasst mich bloß in
Ruhe. Merkel ist präsent, hält ihre Entou-
rage auf Trab und verfällt in ihren berli-
nernden „Haste-Biste-Nüscht“-Sprech, in
dem sie auch Außenpolitik sehr allge-
meinverständlich erklären kann. Wenn ein
Kind diese Szene im Flugzeug betrachtete,
würde es mit dem Finger auf Merkel deu-
ten und sagen: Die da, das ist die Bestim-
merin.

Die Bestimmerin fliegt in der kleinen
Kanzlermaschine nach Frankfurt zur In-
ternationalen Automobilausstellung. Es
40
sind die Tage Anfang Oktober, in denen
unter ihr im Land ein Streit tobt über Wolf-
gang Schäuble und Franz Josef Jung, zwei
Merkel-Minister, die mit Aussagen zur Ter-
rorgefahr in Deutschland Aufsehen erregt
haben. Schäuble hatte gesagt, der nächste
Anschlag komme bestimmt, aber man sol-
le bis dahin fröhlich sein. Jung hatte gesagt,
er würde ein Attentatsflugzeug abschießen
lassen. Und im Übrigen strebten sie beide
eine Verfassungsänderung zum Bundes-
wehreinsatz im Innern an.

Merkel hat sich darüber geärgert. Sie hat-
te Kuchen gebacken in ihrem Wochenend-
haus in Hohenwalde, ihrem Crawford, in
das sie sehr diskret manchmal einlädt. Ho-
henwalde ist noch privater als die Ranch
des US-Präsidenten. Es war Pflaumenzeit.
Dann das. So unnötig. SMS-Nachrichten,
Anrufe, Aufruhr. Merkel hasst es, wenn
Staub aufgewirbelt wird, überflüssigerweise.
Falsche Aktion mit jeder Menge Reaktion. 
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Folgen haben solche Verfehlungen aller-
dings nie. Kaum ein Kabinett ist so lange
ohne Entlassungen ausgekommen wie das
von Angela Merkel. Das liege an ihrer Lie-
benswürdigkeit, sagte sie unlängst bei einer
Pressekonferenz. Das stimmt aber nicht.
Eher ist das Gegenteil der Fall. Sie lässt
Leute mit Blessuren deshalb dort sitzen,
weil sie weniger gefährlich sind als starke
und unbeschädigte, die den Entlassenen
nachfolgen würden. Schwäche schafft Ab-
hängigkeit, Stärke Autonomie. 

Im Flugzeug fällt kein Wort über Jung
und Schäuble. Es geht um Außenpolitik.
Wladimir Putin, Gordon Brown, Nicolas
Sarkozy. Merkels Lust an Politik gründet
auf eingehender Beobachtung. Sie be-
trachtet sich Leute in deren Aktion genau,
sie scannt sie ein: Wie denkt der, was lei-
tet den, in welchen Zwängen steckt der?
Und: Wie kriege ich ihn, all das berück-
sichtigend, dorthin, wo ich ihn haben
möchte? Darin liegt für sie der Reiz allen
politischen Tuns. Ihr Mann hat vor kurzem
einen DVD-Spieler gekauft. Damit kann
sie sich nun Louis-de-Funès-Filme anse-
hen. Hibbelige Franzosen interessieren
Merkel seit dem Amtsantritt von Nicolas
Sarkozy sehr. 

Sie spielt Schach mit den Figuren auf
dem Brett. Je größer das Brett, desto reiz-
voller das Spiel. Das nationale Brett hat sie
vorerst verlassen, noch bevor die Partie
eröffnet wurde. Am internationalen Brett
aber, da, wo die großen Figuren stehen,
spielt sie mit großer Lust. An Putin hat
sie einen Narren gefressen, noch so ein
Großmeister am Schachbrett, noch so ein
Nervenkrieger. Er hat Merkel provoziert,
mit einem Stoffhund beim ersten Treffen, 

* Mit Arbeitsminister Olaf Scholz (SPD) vergangene Wo-
che im Bundestag.
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später mit einem lebendigen Labrador, 
zu ihren Füßen in Putins Sommerresi-
denz in Sotschi. Merkel hat Angst vor
Hunden.

In Frankfurt wartet Matthias Wissmann
auf Angela Merkel, sehr beflissen. Wiss-
mann war Verkehrsminister im Kabinett
von Helmut Kohl, als Merkel dort als Um-
weltministerin saß. Vor allem aber gehör-
te Wissmann dem CDU-Andenpakt an, je-
nem Männerbund, der Merkel immer 
verhindern wollte. Jetzt ist er Chef des
deutschen Automobilindustrieverbandes,
oberster Lobbyist der Autobauer. Wiss-
manns ständiges Kopfnicken, seine Galan-
terien spielen ins Karikatureske. Noch so
einer, der sich einst als ebenbürtig empfand
in der CDU-Hackordnung und vor Merkel
jetzt den Bückling macht.

Wissmann, als Verkehrsminister nie auf-
gefallen mit einem Herz für die Umwelt,
spricht plötzlich von der „strategischen
und im weitesten Sinne politischen Di-
mension der Messe“. Wissmann, Reprä-
sentant der Bleifüße, sagt, es gehe um 
Umweltschutz, um Vorsorge, um „die Ver-
antwortung für die Schwächsten“. Die 
Automobilbranche wolle und werde „je-
den notwendigen Beitrag zum Erhalt 
unserer Schöpfung leisten“.

Das sind Momente des Triumphes für
Merkel. Wissmanns Vorgänger Bernd Gott-
schalk hatte seinen Posten räumen müs-
sen, weil er sich nicht schnell genug auf
das neue Klima eingestellt hatte, das Mer-
kel mitschuf. Die Automobilbauer sind
nicht wiederzuerkennen. 

Sie hat etwas verändert in der politi-
schen Agenda, aber vielen ist das zu wenig
konkret. Vor dem Stand des Reifenher-
stellers Continental wartet ein gelbes
Männchen in einer Art Ganzkörperkon-
dom auf die Kanzlerin. Einer aus der
Gruppe witzelt, Merkel und ein Gelber an
ihrer Seite, das sei doch ein Zeichen. Jür-
gen Thumann, der BDI-Präsident, kann
nicht lachen. „Ich habe mir abgewöhnt, zu
träumen.“

Reinhold Würth, der die Welt mit Dü-
beln und Schrauben versorgt, hat unlängst
bei einem Empfang zu Gerhard Schröder
gesagt: „Ihre Basta-Politik hat dieser Re-
publik gutgetan.“ Schröder werde in die
Geschichte eingehen als erster Kanzler,
dem „das Wohl des Landes wichtiger war
als sein Machterhalt“. Ein Lob, an Schrö-
der gerichtet, aber erkennbar von der 
Erfahrung der Kanzlerschaft Merkels 
geprägt. 

Angela Merkel registriert, dass sie unter
den Druck der Enttäuschten gerät. „Ma-
chen wir jetzt 22 Monate nichts mehr?“,
entfuhr es in einer kleineren Runde un-
längst Peter Ramsauer, dem Chef der CSU-
Landesgruppe. Die organisierten Mittel-
ständler, immerhin 133 Kopf stark, maulen
in der Unionsfraktion.

Beim Deutschlandtag der Jungen Union
in Berlin tritt Philipp Mißfelder ans Mi-
d e r  s p i e g e l 4 9 / 2 0 0 7 41
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Grünen-Aussteiger Metzger: „Den richtigen melancholischen Zug um die Lippen“
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Oswald Metzger hat es eilig. Es ist
schon kurz nach acht, im Gasthof
„Biber-Thai“ warten die Leute auf

seine Rede. Er kann aber jetzt nicht weg,
die Nachrichten sind zu fesselnd.

„Zapperlott, des muss I no lese“, sagt
Metzger. 

Er sitzt in seinem BMW und dreht an ei-
nem Knopf, der die wichtigsten Neuigkei-
ten des Tages auf ein Display holt. Vom
Nahost-Gipfel in Annapolis ist die Rede
und vom Ausstieg der Telekom aus dem
Radsport, dann kommt schon er, Oswald
Metzger aus Bad Schussenried, der nach 21
Jahren die Grünen verlässt. Metzger sinkt
zurück in seinen Sitz. „Platz drei. Da bisch
fertig.“

Er wirkt, als hätte er endlich wieder
Zaubertrank gekostet. Metzger, 52, galt
mal als Polit-Star, war als Chefhaushälter
der Grünen knauseriger als jeder CDU-
Mann. In seinem breiten Schwäbisch klan-
gen die Sparappelle besonders authentisch,
in seinen besten Zeiten konnte er damit
selbst Kanzler Gerhard Schröder nerven.

2002 flog Metzger aus dem Bundestag,
und es wurde ziemlich still um ihn, zuletzt
blieb ihm nur ein Sitz im Stuttgarter Land-
tag. Jetzt ist er der erste Politiker der Bun-
desrepublik, der seine Partei verlässt und
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sich der politischen Konkurrenz um den
Preis eines Sitzes im Bundestag andient.

Parteiwechsel gibt es immer wieder.
Aber noch nie hat sich jemand so auf den
öffentlichen Markt gestellt wie Metzger.

Am Dienstag voriger Woche schickt er
seine Bewerbung los, er steht im Stuttgar-
ter Landtag, umringt von 21 Journalisten
und drei Kamerateams. Es ist kein einfa-
cher Auftritt, er muss die richtige Mischung
aus Zerknirschung über den Verlust der
politischen Heimat und Entschlossenheit
zum Wechsel demonstrieren. 

Metzger setzt ein trauriges Gesicht auf
und sagt, dass ihm die Entscheidung nicht
leichtfalle, er will nicht wirken wie ein
politischer Handelsvertreter. Andererseits
freut er sich über die Abwerbeversuche
von Union und FDP. Er sagt, dass er gern
wieder im Bundestag säße. Damit ist hin-
reichend klar, dass er für jedes Angebot
offen ist. Metzger liefert großes Theater,
für alle ist etwas dabei. Am Ende macht er
noch ein paar Bilder mit einem Agentur-
fotografen, er lächelt dabei kaum. „Ich hat-
te den richtigen melancholischen Zug um
die Lippen“, freut er sich danach.

Natürlich ist jeder Auftritt eines Politi-
kers eine Inszenierung, nur drängt sich im
Fall Metzgers der Eindruck auf, dass dem
Publikum eine besonders abgeschmackte
Posse vorgeführt wird. Er tut so, als läge
die Zukunft vor ihm wie eine undurch-
dringliche Nebelwand. Er vermarktet sei-
nen Austritt sogar als Ergebnis seiner li-
beralen Haltung: „I geh ein hohes Risiko.
I bin Marktwirtschaftler.“

In Wahrheit sind die Gespräche mit der
Konkurrenz von einst weit gediehen. Der
FDP-Vorständler und Europaparlamenta-
rier Jorgo Chatzimarkakis sagte schon An-
fang November bei einem Treffen des
K A R R I E R E N

Der Söldner
Er war Haushaltsexperte der Grünen,

dann machte sich Oswald 
Metzger als Vortragsreisender selb-

ständig. Jetzt will er wieder in 
den Bundestag, für wen ist fast egal.
krofon, ein Berg von einem Mann, dem
man ansieht, dass er sich manchmal
bücken muss, wenn er durch Türrahmen
geht.

Aber Merkel gegenüber ist er nicht ge-
beugt. Sie solle etwas anfangen mit ihren
guten Umfragewerten, verlangt Mißfelder.
Gewissermaßen ihre Jetons nicht anhäufen,
sondern einsetzen am politischen Roulette-
tisch. Die Junge Union habe Leipzig nicht
vergessen, sagt Mißfelder. Merkel redet
ohne Manuskript. Sie hält den Hinweis für
wichtig, dass sich das Kabinett gerade dar-
auf verständigt habe, den Pflegebeitrag an-
zuheben, um das Nötigste im Pflegebereich
zu tun. Zugleich sagt sie, dass das alles nicht
reiche und dass man mittelfristig zu einer
kapitalgedeckten Lösung kommen müsse.

Was für eine Aussage. Merkel hat so-
eben gesagt: Ich habe etwas gemacht, das
nicht reicht. Warum macht sie dann nicht,
was nötig wäre? 

Merkels Gegner sitzen nicht in der SPD,
das hat auch die SPD erkannt, die weiter
versuchen wird, Merkel sozialdemokra-
tisch aufzupumpen, bis es der eine oder
andere in der Union nicht mehr aushält.
Nach den Landtagswahlen in Hessen, Nie-
dersachsen und Hamburg werden die
Machtverhältnisse in der Union neu ge-
ordnet. Roland Koch, der Mann mit dem
Kreidehals von Hanau, warte nur auf ei-
nen Fehler von Merkel, „dann schlägt er
zu“. So wird das im Kanzleramt gesehen,
weiterhin. 

Vielleicht lässt Merkel den Schüssel in
sich raus, wenn sie die Zeit für gekommen
hält. Dieser Zeitpunkt liegt aber eher hin-
ter der Biegung von 2009, wenn es die
Große Koalition bis dahin schafft. Ihr
oberstes Ziel ist die Wiederwahl. Was die-
sem Ziel schadet, wird gelassen, was die-
sem Ziel dient, wird getan. Reformen scha-
den, das hat sie gelernt. Nicht dem Land,
aber dem Reformer. Wenn man tut, was
man tun müsste, wird man vom Hof gejagt.
Der späte Schröder, den sie insgeheim be-
wundert, war in ihren Augen ein Hasar-
deur, der in seiner zweiten Amtszeit alles
auf eine Karte setzte, als nichts mehr zu
verlieren war. 

Angela Merkel ist 53 Jahre alt. Jeder
Kanzler will mindestens einmal wiederge-
wählt werden. Die innere Uhr eines Kanz-
lers, auch die Merkels, ist so gestellt. Alles,
nur kein Kiesinger werden. 

Den Eintrag ins Geschichtsbuch gibt es
erst nach zwei Legislaturen. Das zu errei-
chen ist allein schon ein Kraftakt. Als sich
in Merkels Büro nach dem knappen Wahl-
ausgang am Wahlabend die abfallende An-
spannung in Hohn über Gerhard Schrö-
ders vorzeitiges Ende entlud, wurde Mer-
kel resolut und ernst.

Sieben Jahre seien eine lange Zeit in
diesem Amt, sagte sie und verbat sich 
in ihrem Beisein jeden Spott über den
Mann, den sie gerade denkbar knapp be-
siegt hatte.
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